
Ländlicher Raum 4/2004 1 

Friedhelm Streiffeler 
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1. Einführung 

Während der Anteil der städtischen Bevölkerung Afrikas an der Gesamtbevölkerung in der 

Vergangenheit noch niedrig war, nimmt ihr Anteil im Laufe der Zeit immer mehr zu. So stieg 

er von 14,9% im Jahre 1950 auf 38,7% im Jahre 2003 und wird für 2030 auf 53,6% 

vorhergesagt, was bedeutet, dass im Jahre 2003 329 Millionen Menschen in afrikanischen 

Städten lebten und im Jahre 2030 vermutlich 748 Millionen Menschen in Städten leben 

werden. 

Damit holt Afrika den Urbanisierungsrückstand gegenüber anderen Kontinenten ebenso auf, 

wie auch innerhalb Afrikas Regionen, die einen Urbanisierungsrückstand gegenüber anderen 

Regionen haben – etwa Ostafrika im Vergleich zu Nordafrika – . 

Gegenwärtig und auch in absehbarer Zukunft hat jedoch nur ein kleiner Teil der 

afrikanischen Stadtbevölkerung eine formale Anstellung im sekundären oder tertiären Sektor, 

weshalb der größte Teil der Stadtbevölkerung auf informelle Tätigkeit zurückgreift, um in der 

Stadt zu überleben. Hierbei kann es sich um Tätigkeiten des sekundären und tertiären 

Sektors handeln wie Reparaturtätigkeiten, Nahrungsherstellung oder Tätigkeiten im 

Kleinhandel, oder aber um landwirtschaftliche Tätigkeiten in der Stadt oder in der 

Stadtumgebung. Diese können rein landwirtschaftliche Tätigkeiten ohne weitere andere 

Tätigkeiten sein oder aber – was noch häufiger ist – eine Kombination von beiden. In etwa 

zwei Dritteln der Fälle wird sowohl für den Eigenbedarf als auch für den Verkauf produziert. 

In einem im Jahre 1996 erschienenen Buch der UNDP werden folgende Prozentanteile der  

Städtische Landwirtschaft betreibenden Stadtbevölkerung ausgeführt: 

Nairobi:  21% 

Yaoundé:  35% 

Lusaka    45% 

Die Häufigkeit der städtischen Landwirtschaft variiert auch mit räumlichen und zeitlichen 

Unterschieden: In kleineren und mittleren Städten sind noch mehr Personen in der 

städtischen Landwirtschaft engagiert als in Millionenstädten; so waren in mittleren Städten 

Kenias 65% der Haushalte landwirtschaftlich tätig (Mazingira Institute 1988). Zeitliche 
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Veränderungen zeigen sich etwa darin, dass im Kontext  der  

Strukturanpassungsmassnahmen seit Mitte der achtziger Jahre, welche mit massiven 

Personalentlassungen aus dem Staatsdienst sowie einer Aufgabe der staatlichen 

Subventionierung städtischer Nahrungsmittel verbunden waren, die Häufigkeiten städtischer 

Landwirtschaft massiv zunahmen. 

 

2. Einstellungswandel der Politik gegenüber der städtischen Landwirtschaft 

In der Vergangenheit hatte die Stadtverwaltung in allen afrikanischen Staaten eine eindeutig 

negative Einstellung gegenüber der städtischen Landwirtschaft. Häufig veranlaßte sie die 

Zerstörung intra-urbaner Felder (Hake 1977). Allgemein verstand sich die Verwaltung als 

Promoter im industriellen und Dienstleistungsbereich. Sie war stärker an der 

Landreservierung für die künftige Industrie oder für neue Quartiere mit modernen Gebäuden 

zu Verwaltungs-, Handels- oder Wohnzwecken interessiert. Die unerlaubte 

landwirtschaftliche Nutzung des Landes war dabei ein Hindernis; sie galt als „anarchistisch“ 

und illegal. Zudem flossen aus dieser unerlaubten Nutzung keine Steuern an die Verwaltung. 

Seit den achtziger Jahren vollzog sich jedoch ein Einstellungswandel, wobei die schweren 

ökonomischen Krisen vieler afrikanischer Staaten eine zentrale Rolle spielten. Der Anteil der 

städtischen Armen stieg im Jahre 1988 auf 25 % der Stadtbevölkerung an und entwickelte 

sich bis zum Jahre 2000 auf 56 %. (Report of the ministers‘ conference on urban and peri-

urban agriculture 2003) Eine zentrale Grundstrategie der armen Stadtbevölkerung bestand 

darin, auch im urbanen und peri-urbanen Bereich städtische Landwirtschaft zu betreiben, 

wobei die Nutzung intra-urbaner oder peri-urbaner Flächen ohne formale Nutzungsrechte 

immer mehr an Bedeutung zunahm. 

 

Die städtischen und teilweise auch staatlichen Verwaltungen reagierten zunächst auf den 

Widerspruch zwischen der zunehmenden Praxis von städtischer Landwirtschaft und den 

bisherigen negativen gesetzlichen Regelungen durch „Laxheit“ (Mosha 1991), 

„wohlwollendes Übersehen“ (Maxwell und Zziwa 1992) oder „schweigende Zustimmung“ 

(Stren 1992). Im weiteren Verlauf der Zeit differenzierten sich die Einstellungen der 

städtischen und staatlichen Verwaltungen, indem in einigen Fällen die Einstellungen negativ 

blieben, in anderen Fällen der Widerspruch zwischen formalen Regelungen und der 

informellen Realität fortbestand und wo drittens nun versucht wurde, die gesetzlichen 

Regelungen an die Bedeutung der städtischen Landwirtschaft anzupassen. Ein Beispiel für 

diese dritte Gruppe sind die Staaten  Tansania, Kenia, Simbabwe, Malawi und Swaziland, 

deren Minister sich am 28./29. August 2003 in Harare versammelten. In der „Harare-
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Erklärung“ dieser Konferenz erklärten die Mitglieder dieser Konferenz angesichts der sich 

ausbreitenden Armut der Stadtbewohner ihre Absicht, positive Rahmenbedingungen für die 

städtische Landwirtschaft zu schaffen und deren Entwicklung in die Entwicklungsplanung der 

Stadt und der peri-urbanen Räume zu integrieren. Städtische Landwirtschaft soll nun bei der 

Flächenutzungsplanung berücksichtigt werden, indem etwa nun bestimmte Zonen, die für 

städtische Landwirtschaft vorgesehen sind, markiert werden. Auch Flächen, die erst später 

für andere Zwecke (Wohnen, Handel, Industrie, Infrastrukturen) genutzt werden sollen, 

sollen einstweilig für städtische Landwirtschaft genutzt werden können. Bei diesem Wandel 

zu einer positiveren Einstellung gegenüber der städtischen Landwirtschaft haben auch 

Umweltaspekte eine Rolle gespielt: Abgesehen von der Klimaverbesserung kann städtische 

Landwirtschaft durch die Verwendung kompostierter organischer Haushaltsabfälle einen 

Beitrag zur Verminderung der Menge städtischer Abfälle leisten und damit die oft sehr 

schmutzigen afrikanischen Städte etwas sauberer machen. 

 

3. Wesentliche Typen städtischer Landwirtschaft 

Städtische Landwirtschaft kann die unterschiedlichsten Formen annehmen, wobei drei Typen 

hervortreten. 

 

3.1 Hausgärten 

Während in Industriestaaten auf Hausgärten primär Rasen, Zierpflanzen und abgrenzende 

Sträucher angelegt werden, haben Hausgärten in Afrika eine zentrale Funktion für die 

Ernährungssicherung. Meistens werden auf Hausgärten hochwertiges Gemüse und Obst, 

und auch Kräuter angebaut. Wie für die Landfläche des Hauses gibt es für die Fläche des 

Hausgartens Landsicherheit, da beide Flächen einen Eigentumsstatus haben, was nach der 

afrikanischen Rechtsvorstellung auch das Anpflanzen von Bäumen ermöglicht. Weitere 

Vorteile der Hausgärten bestehen darin,  

- dass Haushaltsabfälle kompostiert und für sie verwendet werden können, 

- dass Abwässer des Haushaltes zur Bewässerung verwendet werden können, 

- dass es keine langen Wegezeiten zu den Feldern gibt, 

- dass die ansonsten hohe Diebstahlgefahr relativ gering ist. 
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Obwohl die Hausgärten in der Regel sehr klein sind - nach Smith (1999) sind in Harare die 

meisten unter 20 m² –, sind sie nicht in allen Stadtteilen: besonders in eng bebauten und 

häufig illegalen Squatter-Vierteln ist häufig Hütte an Hütte gelegen, ohne dass noch Platz für 

einen Hausgarten wäre. Da es häufig die Ärmsten sind, die in diesen Squatter-Vierteln 

wohnen, sind es auch diese, welche auf die Hausgärten verzichten müssen. 

 

3.2 Intra-urbane Landwirtschaft 

Völlig anders stellt sich die Situation der intra-urbanen Landwirtschaft dar. Dieser Typ der 

intra-urbanen Landwirtschaft bezieht sich auf Flächen zwischen und an der Peripherie von 

verschiedenen Quartieren oder Agglomerationen, welche die gesamte Stadt ausmachen, 

„Niemandsland“ (obwohl nicht aus der Perspektive des Rechtsstatus) entlang der Straßen, 

Flüsse, Schienen etc., jahreszeitlich überflutetes Land (etwa in Nairobi), Land auf steilen 

Hängen, das nicht bebaut werden kann, sowie Parkland, das oft ein Erbe der Kolonialzeit 

darstellt. Während diese Arten zusammenhängende Flächen bilden, gibt es noch den Typ 

verstreuter Flächen, welche öffentliches Eigentum darstellen können (z.B. Land um 

öffentliche Gebäude) herum oder z.Z. nicht genutztes privates Land. Bisher wurden 

Personen, die intra-urbane Landwirtschaft betreiben, sehr häufig von diesen Landflächen 

vertrieben. So gaben bei einer Untersuchung (Goldmann-Coulibaly 2004) in zwei Vierteln 

Bamakos 79 % der Befragten an, dass sie schon mindestens einmal von dem Land 

vertrieben worden seien, wo sie intra-urbane Landwirtschaft praktizierten. 

 

3.3 Peri-urbane Landwirtschaft 

Die Kategorie der peri-urbanen Landwirtschaft ist äußerst heterogen:  

 

- Sie umfasst zunächst die Landwirtschaft früherer Dörfer, welche üblicherweise durch  die 

Einbeziehung von Dörfern in die urbane Peripherie tiefgreifend umgestaltet wird. 

- Seit den Kolonialzeiten hat die Verwaltung in den peri-urbanen Gebieten 

landwirtschaftliche Projekte organisiert, um die Städte zu ernähren und 

Beschäftigungsmöglichkeiten zu schaffen. Diese Projekte waren oft als Kooperativen 

organisiert und nutzten Land, welches entsprechend der kolonialen und post-kolonialen 

Gesetzgebung als Staatseigentum deklariert war. Andererseits existieren solche Projekte 

in der urbanen Peripherie, welche oft technisch hoch modernisiert sind und häufig von 
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der internationalen Zusammenarbeit unterstützt werden, auch in der Form von 

Privateigentum. 

- Personen mit Zugang zu Macht und Geld in der Stadt sind oft motiviert, mit ihrem 

- Geld im peri-urbanen Bereich Land zu erwerben und dort in Plantagenform „spekulative“ 

Kulturen anzubauen. Angesichts der oft hohen Inflationsraten ist die Anlage von Geld in 

diesem Bereich sehr rentabel. Oft sind auch die Gruppen von  Beamten und Händlern die 

einzigen, welche die juristischen Prozeduren des Landerwerbs beherrschen – sofern 

nicht auch Korruption eine Rolle spielt. Häufig bekommen die Plantagenarbeiter als Teil 

ihrer Entlohnung die Erlaubnis, auf diesem Land Nahrung für ihren eigenen Bedarf 

anzubauen. 

Schließlich können auch Migranten nach ihrer Ankunft in der Stadt im peri-urbanen Bereich 

ungenutztes Land für sich nutzen, weil sie noch keinen Zugang zu intra-urbanem Land 

finden. Sie teilen so die Landunsicherheit mit entsprechenden Formen der intra-urbanen 

Landwirtschaft, haben aber noch den zusätzlichen Nachteil langer Wegezeiten.  

 

4. Ausgewählte Praktiken der städtischen Landwirtschaft 

4.1 Bewässerung 

Wenn es nicht viel und relativ regelmäßig Regen gibt (wie etwa im Kongo-Becken),ist 

Wasserzugang auch für die städtische Landwirtschaft eine zentrale Bedingung. Quellwasser 

und aufgearbeitetes Wasser aus dem Wasserkran steht aber in afrikanischen Städten i.a. 

nur in geringem Maße zur Verfügung, und es wird fast nur als Trinkwasser genutzt. 

Als Alternative bietet sich zunächst die Nutzung von Flusswasser an. Die Erfahrung zeigt 

jedoch, dass diese Möglichkeit mit starken sozialen Unterschieden verbunden ist: Zuerst 

haben bereits die Erstsiedler diese Möglichkeit genutzt, so dass Personen, die später in das 

städtische Gebiet migriert waren, i.d.R. diese Möglichkeit nicht mehr hatten und dass sie ihre 

Felder in größeren Entfernungen zum Fluss bzw. in temporären Überschwemmungsgebieten 

anlegen mußten. Später haben sich auf häufig Personen mit Geld und Einfluß diese Flächen 

angeeignet (z.B. in Dörfern am Nil südlich von Khartoum). 

 

Ärmeren Gruppen blieben damit zunächst nur die Möglichkeit, Brunnen anzulegen und ihre 

Felder mit Gießkannen zu bewässern. Brunnen, deren Anlage und Unterhaltung sehr 

arbeitsaufwendig ist, werden jedoch nur angelegt, wenn auch Landsicherheit besteht. Die 

Anlage von Brunnen ohne legalen Landbesitz kann ein Anlass für Vertreibung sein, da die 
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Investition in Brunnen als Ausdruck eines langfristigen Landnutzungsanspruchs gesehen 

wird. Wenn die Brunnen nicht zementiert sind, müssen sie in der Trockenzeit tief gegraben 

werden, und in der Regenzeit sind sie häufig vermatscht. Motorpumpen sind i.d.R. für Arme 

zu teuer, so dass nur die Möglichkeit einfacher Tretpumpen oder einfacher, von Menschen 

oder Eseln betriebener Wasserhebewerke bleibt. 

Ohne Motorpumpen können auch keine Kanäle mit Wasser versorgt werden, so dass das 

Wasser dann mit Gießkannen auf die Pflanzen gebracht wird. Diese Tätigkeit ist auch sehr 

arbeitsaufwendig; in den Sahelstaaten muß das Wasser in der heißen Saison 3-4 mal pro 

Tag ausgebracht werden. 

Eine weitere wichtige Alternative ist die Wiederverwendung von gebrauchtem Wasser, 

welche oft auch die einzig Überlebensmöglichkeit für Arme darstellt. Das Hauptproblem 

dieser Möglichkeit besteht darin, dass das Gebrauchtwasser mit Krankheitserreger infiziert 

ist, wie Bakterien (etwa Salmonellen), Viren (etwa denen, durch die Hepatitis A und Hepatitis 

E verursacht wird, oder Würmer). Aus diesen Gründen ist in manchen afrikanischen Städten 

die landwirtschaftliche Verwendung von Gebrauchtwasser verboten, obwohl sie von armen 

Bevölkerungsgruppen betrieben wird und diese etwa Abwasserkanäle anzapfen und das 

Wasser für ihre Felder nutzen. Da das Wasser aber benötigt wird und auf das 

Gebrauchtwasser nicht verzichtet werden kann, stellt sich die Aufgabe seiner Reinigung. 

 

Allgemein hat sich herausgestellt, das die Übernahme hochtechnisierter zentralisierter 

Aufbereitungsanlagen, wie sie in Industriestaaten üblich sind, zu keinen Erfolgen geführt hat. 

Die Anlage und die Wartung dieser Anlagen ist für Entwicklungsländer i.d.R. zu teuer, und 

häufig fehlen auch Ersatzteile und das Wissen, um diese Anlagen instandzuhalten. Aus 

diesem Grund haben sich einfachere und dezentralisierte Arten der Wasseraufbereitung 

verbreitet. Beispiele hierfür sind Teiche mit bestimmten Pflanzen, welche das organische 

Material des Wassers absorbieren, und flache Lagunen, wo die Schaderreger hauptsächlich 

durch Sonneneinstrahlung abgetötet werden. Allerdings sind diese Techniken in urbanen 

und peri-urbanen Räumen wegen ihres Flächenbedarfs nicht überall einsetzbar. Gerade für 

Länder mit höheren Temperaturen sind anaerobische Techniken gut einsetzbar. Doch auch 

bei diesen, auch bei den anderen dezentralisierten Techniken, werden nicht alle Schädlinge 

abgetötet, so dass ein Restrisiko bleibt und wie etwa die WHO-Normen nicht ganz erfüllt 

werden. Gleichwohl darf das kein Grund sein, auf die Nutzung von dezentral gereinigtem 

Wasser zu verzichten, sofern der Zwang der Stadtbevölkerung, aus Gründen der 

Ernährungssicherung städtische Landwirtschaft zu betreiben, zu berücksichtigen ist. Sinnvoll 

ist eine Kombination verschiedener Techniken der Wassereinigung auf verschiedenen 
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Ebenen, wobei auch schon auf der Haushaltseben, etwa durch Filtern der Abwässer, 

begonnen werden sollte. 

 

4.2 Düngung 

Zunächst ist festzustellen, dass der Bedarf an Düngemitteln in der städtischen 

Landwirtschaft hoch ist: bei einem hohen Bedarf an Nahrungsmitteln für den Eigenkonsum 

oder den Verkauf stehen im urbanen und peri-urbanen Raum nur relativ geringe Flächen zur 

Verfügung, weshalb in der Regel von einer höheren Anbaudichte als im ländlichen Raum 

auszugehen ist. Brachen sind auch viel seltener als im ländlichen Raum, und wegen des 

Bedarfs an Grundnahrungsmitteln gibt es auch weniger Wechselwirtschaft als im ländlichen 

Raum. Der Einsatz von chemischen Düngemitteln beschränkt sich generell auf kommerzielle 

und reichere Farmer, welche normalerweise auch über ein Bewässerungssystem verfügen. 

Ärmere Gruppen können sich beides nicht leisten. Somit bleibt diesen Gruppen nur die 

Möglichkeit, den Boden auszubeuten, bis seine Fruchtbarkeit erschöpft ist, wie es häufig bei 

illegaler intra-urbaner Landwirtschaft geschieht, oder organische Düngemittel einzusetzen. 

Hierbei kann es sich zunächst um den Einsatz der kompostierten organischen Abfälle des 

eigenen Haushaltes handeln, wie es bei Hausgärten üblich ist. Die im ländlichen Raum 

verbreitete Tradition, diese auch für andere Felder einzusetzen, wird häufig auch in der 

städtischen Landwirtschaft kleinerer Städte fortgeführt. Darüber hinaus hat sich in den 

letzten beiden Jahrzehnten in vielen afrikanischen Städten die Tendenz entwickelt, 

organische Haushaltsabfälle zu sammeln, diese zu kompostieren und dann den Kompost an 

Personen im urbanen und peri-urbanen Bereich zu verkaufen, die städtische Landwirtschaft 

betreiben. Diese Tendenz hat es bei informell tätigen unorganisierten Müllsammlern auch 

schon vorher gegeben, doch sie wurde nun zu einem wichtigen Tätigkeitsfeld städtischer 

Politik. Zugleich löst die organisierte Müllsammlung noch ein weiteres Problem: Abgesehen 

von Verwaltungs- und Handelszentren und upper-class Wohngebieten sind viele Städte in 

Afrika südlich der Sahara sehr schmutzig. Diese negative Umweltqualität hat ihr höchstes 

Ausmaß in Spontansiedlungen, wo die Abwesenheit öffentlicher Dienste auch die 

Abwesenheit von jeder öffentlichen Müllsammlung umfasst. Abfall verbleibt auf Straßen und 

unbebauten Flächen oder wird in Flüsse oder an das Ufer etc. geworfen. Dieses Verhalten 

hat auch Einfluss auf die hygienische Situation dieser Viertel. 

 

Von daher ist es eine attraktive Vorstellung, das Ernährungsproblem in den armen Teilen 

afrikanischer Städte in integrierter Weise mit dem Hygieneproblem zu lösen und geeigneten 

Abfall als Kompost für die städtische Landwirtschaft zu nutzen. 
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Ein Vorteil dieser Strategie besteht auch darin, dass in afrikanischen Städten der 

organischen Anteil des Mülls sehr viel höher ist als in europäischen und bis zu 60 % der 

Masse ausmachen kann. Häufig verfügten aber die städtischen Entsorgungsdienste nicht 

über genügend Lastwagen, was sich in der Regel darin auswirkte, dass nur die besseren 

Wohnviertel der Ober- und Mittelklasse bedient wurden. Ein Problem v.a. der privaten 

Müllsammlung besteht darin, dass die Preise für Kompost oft so niedrig sind, dass sie die 

Kosten der Sammlung und Kompostierung oft nicht abdecken. 

 

4.3 Bekämpfung von Pflanzenkrankheiten 

Zunächst ist auf die große Bedeutung von Pflanzenkrankheiten für die städtische und peri-

urbane Landwirtschaft hinzuweisen: Luft, Boden und Wasser sind sehr viel stärker 

schadstoffbelastet als im ländlichen Raum; selbst wenn wegen einer niedrigen Industrie- und 

Verkehrsentwicklung die Luftbelastung durch chemische Schadstoffe und Autoabgase 

niedrig ist, kommt es oft vor, dass die Luft abends und nachts stark durch Rauch belastet ist, 

der von Holzöfen oder von verbrannten Abfällen herkommt. Ferner erzeugt die hohe 

Bebauungsdichte eine höhere Lufttemperatur und damit Hitzestress. In der Regel gibt es 

auch keine Abstimmung der Anbauer in der Form einer Wechselwirtschaft wie im ländlichen 

Raum, um das Übergreifen von Schädlingen zu verhindern. In einem 1998 – 2002 

durchgeführten von der Europäischen Union finanzierten Forschungsprojekt, bei dem es um 

den Einsatz von Kompost zur Bekämpfung von Pflanzenkrankheiten in westafrikanischen 

Städten ging, zeigte sich die große Bedeutung der Pflanzenkrankheiten. So wurden in Lomé 

die Verluste durch Pflanzenkrankheiten im Durchschnitt auf 71 % geschätzt; in kleineren 

Städten sind sie etwas niedriger. 

 

Häufig sehen sich die Anbauer diesen Schäden hilflos gegenüber. In Millionenstädten wie 

etwa Dakar und Lomé wird der Bedarf an Pflanzenschutzmitteln oft durch illegal eingeführte 

chemische Pflanzenschutzprodukte bedient. Dabei besteht ein großes Problem darin, dass 

die Pflanzen nicht mit den spezifischen Produkten behandelt werden, die für sie bestimmt 

sind; so werden z.B. Tomaten mit chemischen Produkten behandelt, die für Baumwolle 

entwickelt wurden . 

Außerdem werden die chemischen Produkte oft überdosiert, was auch schon zu Todesfällen 

der Verbraucher geführt hat. Angesichts dieser Probleme ist es sinnvoll, die Potentiale des 
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Pflanzenschutzes durch kompostierte organische Haushaltsabfälle und flüssige Extrakte 

dieses Kompostes zu nutzen (PAPGEOURGIOU 2003). 

Es hat sich auch herausgestellt, dass pflanzenmedizinisch wirksamer Kompost auch höhere 

Preise erzielt und im Gegensatz zu Kompost, der nur zur Düngung gedacht ist, auch seine 

Herstellungskosten abdecken kann (KESSLER 2004). 
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